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Als ich den Titel dieses Aufsatzes „Zeitlichkeit in der Psychoanalyse: zersplitterte Zeit“ das erste Mal gelesen habe, hatte ich keinen blassen Schimmer, worauf Green hier hinaus will und worum es gehen könnte. Ich erinnere mich nicht, jemals einen psychoanalytischen Text gelesen zu haben, der allgemein die Zeitlichkeit oder die Zeit thematisiert. Wie soll sich so ein Artikel über die Zeitlichkeit in die Greensche Denkwelt einfügen? Zeit, Zeitlichkeit wie soll das zusammen gehen mit Themen wie die Arbeit des Negativen, Grenzfälle, heterogene Patienten, psychische Destruktivität, negative Halluzinationen, analité primaire, kurz mit meinem bisherigen Verständnis, was das Greensche Denken ausmacht? Wird es in diesem Text wieder auftauchen, dieses für mich sehr besondere und faszinierende am Greenschen Denken, das schwer fassbare, leicht wieder entschwindende wenn Green etwas aufspannt zwischen zwei Polen, und das eigentliche dazwischen liegt, oder nur im Umkreisen aufscheint, nicht recht fest zu machen ist, und mir doch immer wieder entgegen springen kann und dann Bilder meiner Patienten entstehen, wie er es in „pensée clinique für einen sprechenden Text fordert? Am ehesten schien mir noch das Adjektiv zersplittert anzutönen, dass auch dieser Text nicht ein ganz anderer Greenscher Text sein wird. 

Während der Lektüre erinnerte ich mich, dass mich als Jugendlicher Dialoge im „Zauberberg“ von Thomas Mann über die Zeit sehr fasziniert hatten. Daraus möchte ich zitieren. Zwei Protagonisten, der erfahrene Joachim und der Neuling Hans Castorp liegen nach dem Essen mit Thermometer im Mund unter Decken auf Liegestühlen in einer Loggia des Sanatoriums und kuren nach Vorschrift.

„Aber wie lange dauert denn das?“ fragte Hans Castorp und wandte sich um.

Joachim hob sieben Finger empor. 

„Die müssen doch um sein- sieben Minuten!“

Joachim schüttelte den Kopf. Etwas später nahm er das Thermometer aus dem Mund, betrachtete es und fragte dabei: „Ja, wenn man ihr aufpasst, der Zeit, dann vergeht sie sehr langsam. Ich mag das Messen vier Mal am Tage ordentlich gern, weil man dabei merkt, was das eigentlich ist: eine Minute oder gar ganze sieben, - wo man sich hier die sieben Tage der Woche so grässlich um die Ohren schlägt.“

„Du sagst eigentlich. Eigentlich kannst du nicht sagen,“ entgegnete Hans Castorp. Er sass mit einem Schenkel auf der Brüstung und das Weisse seiner Augen war rot geädert. „Die Zeit ist doch überhaupt nicht eigentlich. Wenn sie einem lang vorkommt, so ist sie lang, und wenn sie einem kurz vorkommt, so ist sie kurz, aber wie lange oder kurz sie in Wirklichkeit ist, das weiss doch niemand.“ Er war durchaus nicht gewohnt, zu philosophieren und fühlte dennoch den Drang dazu. 

Joachim widersprach.

„Wieso denn. Nein. Wir messen sie doch. Wir haben doch Ohren und Kalender, und wenn ein Monat um ist, dann ist er für dich und mich und uns alle um.“

„Darum pass auf“, sagte Hans Castorp und hielt sogar den Zeigefinger neben seine trüben Augen. „Eine Minute ist also so lang, wie sie dir vorkommt, wenn du dich misst.

„Eine Minute ist so lang...sie  d a u e r t  so lange, wie der Sekundenzeiger braucht, um seinen Kreis zu beschreiben.“

„Aber er braucht ja ganz verschieden lange – für unser Gefühl! Und tatsächlich... ich sage, tatsächlich genommen“, wiederholte Hans Castorp und drückte den Zeigefinger so fest gegen die Nase, dass er ihre Spitze vollständig umbog, „ist das eine Bewegung, eine räumliche Bewegung, nicht wahr? Halt, warte! Wir messen also die Zeit mit dem Raume. Aber das ist doch ebenso, als wollten wir den Raum an der Zeit messen, - was doch nur ganz unwissenschaftliche Leute tun. Von Hamburg nach Davos sind zwanzig Stunden, - ja, mit der Eisenbahn. Aber zu Fuss, wie lange ist es da? Und in Gedanken? Keine Sekunde!“

„Hör mal,“ sagte Joachim, „was hast denn du? Ich glaube, es greift dich an hier bei uns?“

„Sei still! Ich bin sehr scharf im Kopf heute. Was ist denn die Zeit?“ fragte Hans Castorp und bog seine Nasenspitze so gewaltsam zur Seite, dass sie weiss und blutleer wurde. „Willst du mir das mal sagen? Den Raum nehmen wir doch mit unseren Organen wahr, mit dem Gesichtssinn und dem Tastsinn. Schön. Aber welches ist denn unser Zeitorgan? Willst du mir das mal eben angeben? Siehst du, da sitzt du fest. Aber wie wollen wir denn etwas messen, wovon wir genau genommen rein gar nichts, nicht eine einzige Eigenschaft auszusagen wissen! Wir sagen: die Zeit läuft ab. Schön, soll sie also mal ablaufen. Aber um sie messen zu können...warte! Um messbar zu sein, müsste sie doch gleichmässig ablaufen, und wo steht denn das geschrieben, dass sie das tut? Für unser Bewusstsein tut sie es nicht, wir nehmen es nur der Ordnung halber an, dass sie es tut, und unsere Masse sind doch bloss Konvention, erlaube mir mal...“

Wenn Hans Castorp hier behauptet, über die Zeit wüssten wir im Grunde gar nichts, nicht eine einzige Eigenschaft auszusagen, bezieht er sich nur auf eine bewusste Dimension der Zeit, auf die gemessene Zeit und auf eine erlebte Zeit. Schon so bleibt ungewiss was die Zeit denn eigentlich ist. Green geht es selbstverständlich nicht um diese bewusste Dimension sondern um die Zeitlichkeit in der Psychoanalyse, also auch um eine unbewusste Dimension. Und  er nennt im Titel eine Eigenschaft der Zeit auf die er uns im Text hinführen wird: zersplittert. Vielleicht vermag ja gerade die Psychoanalyse einen Beitrag zur Erhellung des auch im bewussten schwer Fassbaren der Zeit zu leisten. Green jedenfalls versucht eine psychoanalytische Konzeptualisierung der Zeit. Wenden wir uns nun diesem Unterfangen näher zu.

Green geht nun so vor, dass er die von Freud in einem Zeitraum von über vierzig Jahren bruchstückhaft und unsystematisch entwickelten Hypothesen zum Zeitbegriff in der Psychoanalyse, für die mehrere Konzepte charakteristisch sind, herausschält. Zu diesen Modellen gehören die psychosexuelle Entwicklung (Libidotheorie), das Fixierungen und Regressionen einschliesst, die Nachträglichkeit, der Traum als indirekte Form des Erinnerns, die Zeitlosigkeit des Unbewussten (das Unbewusste kennt keine Zeit), die Funktion der Urphantasien zur Kategorisierung von Erfahrung, der Wiederholungszwang (Wiederholen statt Erinnern) und die historische Wahrheit. Green möchte in dem Artikel zeigen, dass Freuds Hypothesen immer noch brauchbar sind, allerdings müsse man sie nach mentalen Funktionsmodi und verschiedenen Patientengruppen differenzieren. Green wehrt sich dagegen, das der genetische Standpunkt, der den klassischen drei Auffassungen von Freuds Metapsychologie von Hartmann und Nachfolgern hizugefügt wurde, alle Fragen der Zeitlichkeit zu beantworten vermag, wie dies scheinen mochte.

In einem zweiten Kapitel mit der Überschrift „Allgemeiner Rahmen der Theorie der Zeitlichkeit“ ist es Green ein Anliegen die Nähe und das in einander verflochtene von psychischen und somatischen Faktoren in der Psychoanalyse aufzuzeigen und zu betonen. Er weist auf den Triebbegriff von Freud hin, eben einem „Grenzbegriff zwischen Seelischem und Somatischem.“ Schliesslich geht es ja um e i n e Wirklichkeit: das Gehirn. Und wenn wir von  Psychischem und Somatischem sprechen, meinen wir eigentlich zwei unterschiedliche Aktivitätsniveaus. Das lässt sich auf das Problem der Zeit anwenden. So ist die psychosexuelle Entwicklung stark von der körperlichen Entwicklung abhängig. Umgekehrt dominiert bei der Nachträglichkeit, der infantilen Amnesie und der Zeitlosigkeit des Unbewussten das Psychische. Besonders hebt Green den Wiederholungszwang heraus. Freuds Beschreibung des Wiederholungszwangs legt den Eindruck nahe, dass er damit eine Art Regression meinte, die die psychische Aktivität auf ein Niveau zurückwirft, das einem den biologischen Determinanten sehr nahen Funktionieren der Triebe entspricht. Dies führt zu dem Schluss, dass Freuds Konzeptionen der Zeit die Artikulation verschiedener Ebenen psychischer Prozesse vom Es bis zum Überich voraussetzt. Eine Abkehr von der Triebtheorie führt auch zu einer klammheimlichen Vernachlässigung Freuds komplexen theoretischen Überlegungen zu der Zeit. 

Im dritten Kapitel „Elemente einer psychoanalytischen Konzeption der Zeit“ trägt Green die verschiedenen Aspekte zusammen, die Freud beschrieb. Es sind dies die folgenden 10 Elemente: die Entwicklung der Libido, bidirektionale Modelle, Verdrängung, Nachträglichkeit, Zeitlosigkeit des Unbewussten, Urphantasien, Wiederholung als Ersatz für Erinnern, Macht des Schicksals, nicht erinnerbare Ereignisse und die historische Wahrheit. 

Ich möchte nur einige wenige Aspekte herausgreifen und kurz erläutern. 

Zum bidirektionales Modell: Im Tagleben, wenn wir wach sind, bevorzugen wir ein progressives Denken. Wenn wir einschlafen und träumen, gewinnt dank der nachlassenden Zensur ein (topisch) regressives Denken die Oberhand, das nach einer gewissen Befriedigung für die tagsüber unterdrückten Phantasien sucht. Die Traumanalyse zeigt die Repräsentation von Ereignissen aus verschiedenen Lebensphasen. Träume scheinen als „rückläufiger Exkurs“ neben der gewöhnlichen Zeit. 

Zur Verdrängung: Nach Green ist sie der Hauptgrund dafür, dass wir uns nur ein unvollständiges Bild von unseren psychischen Funktionen machen können. Andere Abwehrmechanismen sind radikaler (Verwerfung), verwirrender (Spaltung), oder allgemeiner (Verneinung). Green hat sie unter dem Begriff „Arbeit des Negativen“ subsumiert. 

Zu Wiederholung als Ersatz für das Erinnern: Freud entdeckte, das manche Patienten im Ausagieren etwas wiederholten, anstatt sich dessen zu erinnern. Die Wiederholung war paradoxerweise ihre einzige Möglichkeit, sich zu erinnern. Das führte nach Green zu der zweiten Topik. Hier gehören die Triebe zum psychischen Apparat, was vorher nicht der Fall war, da nur ihre Repräsentanzen dort auftreten konnten. In „Jenseits des Lustprinzips“ (1920) wird die Theorie des Wiederholungszwangs auf die Tätigkeit sämtlicher Triebe als deren Charakteristikum ausgedehnt. 

Zu Nicht erinnerbare Ereignisse: In „Konstruktionen in der Analyse“ (1937) erkannte Freud die Unmöglichkeit, sich an Lebenstraumata zu erinnern, die während der ersten zweieinhalb Lebensjahre eingetreten sind, also bevor wir über alle Operationsmöglichkeiten der Sprache verfügen. Die Erinnerung nimmt dann ungewöhnliche Formen an wie halluzinatorische Zustände oder massives Ausagieren.  

Im vierten Kapitel „Zeitorganisatoren“ kommt Green, nachdem er biologische und psychische Determinanten, sowie Desorganisatoren ausgeführt hat, endlich auf die zersplitterte Zeit und Polychronie zu sprechen. 

Bei den biologischen Determinanten, von denen die Zeitlichkeit der psychischen Struktur organisiert wird, weist Green auf die Bedeutung beispielsweise biologischer Muster wie dem Tag- und Nachtrhythmus hin. Erinnerungsspuren werden nicht zu Erinnerungen. Auch kann es an der Unreife des Gehirns liegen, dass frühe Traumata nicht als Erinnerung abgespeichert werden können. Besonders hinweisen, möchte ich auf die Frage die Green dann stellt: Die Bedeutung des Wiederholungszwangs ist besonders bei Borderline Patienten auffällig. Wie weiter oben schon gesagt, rückt nach Green Freud den Wiederholungszwang in die Nähe der Triebe und weniger des Unbewussten: Könnte man also nicht biologische Einflüsse vermuten?

Unter psychischen Determinanten führt Green den Prozess der Verdrängung an. Jedoch erst die Wiederkehr des Verdrängten ist der eigentliche Ausgangspunkt, nicht das ursprüngliche, unbekannte Ereignis, das erst nachträglich verstanden werden kann. Unsere seelische Struktur bedingt, dass das ursprüngliche Ereignis X nur retrospektive und hypothetisch erfasst werden kann, nach der Wiederkehr durch Traum, Fehlleistung, im Symptom oder in der Übertragung. (Green ist es ein Anliegen, nicht von e i n e m Übertragungsprozess zu sprechen. Stattdessen haben wir es, entsprechend der Psychopathologie des Patienten, mit unterschiedlichen Übertragungsmodellen zu tun. 

Zu den Desorganisatoren gehören:

· Frühe Traumata, die nicht erinnert werden können

· Fehlen oder Mangel eines Übergangsraum (Winnicott)

· Wiederholungszwang (oft als Folge eines frühen Traumas)

· Unwirksamkeit der Wiedergutmachung (M. Klein)

· Entbindung wegen übermässiger Beeinflussung durch destruktiver Triebe (Angriffe auf die Verbindung, Bion)

· Ich-Störungen vom Typus der Verleugnung und Verwerfung
Eine Analyse der Komponenten der Zeitlichkeit zeigt ein Netzwerk verschiedenartiger Elemente. In Freuds System der Zeit lassen sich unterschiedliche Organisationstypen zurückverfolgen, die das Seelenleben kennzeichnen: Triebe, unbewusste Vorstellungen, Gedächtnis, bewusstes Erleben. Das ganze System kann sich nur als polychrone Struktur einander widerstreitender Beziehungen präsentieren. Das Gesamtbild ist eine Darstellung zersplitterter Zeit.

Green bespricht dann Mechanismen wie sie typischerweise für verschiedene Strukturen auftreten. Der Traum und primärprozesshaftes Denken, ermöglicht durch die Verdrängung, gewährleisten eine kompensatorische Wunscherfüllung bei der Normalität. Bei der Neurose verläuft die Regression nicht nur topisch, sondern auch zeitlich, zurück zu Fixierungen der Kindheit. Wir bleiben aber im Bereich der Vorstellungen und Affekte. Wenn das System der Vorstellungen gesprengt wird, und die Regression den psychischen Apparat so weit zurückwirft, dass er den frühen Traumata entsprechend funktioniert, was auch zur Desorganisation des Ichs führt, tritt der Wiederholungszwang auf, und eine negative therapeutische Reaktion droht. Hier sind wir im Bereich Borderline- oder psychotische Struktur. Diese dreiteilige Beschreibung muss durch eine synchrone Sichtweise ergänzt werden: sämtliche Mechanismen können in einem gewissen Ausmass in jeder erwähnten Struktur auftreten. 

Green gibt noch einen technischen Hinweis. Wenn das Thema Zeit vernachlässigt wird, sind Deutungen nur von begrenzter Wirkung. Konstruktionen betreffen nicht nur die Vergangenheit, sondern vor allem den Prozess des mentalen Funktionierens in der Übertragungssituation. 

Auf zwei spezifischen Charakteristika der psychoanalytischen Konzeption der Zeit macht Green besonders aufmerksam: Zeitlosigkeit und Wiederholungszwang. Mit der Zeitlosigkeit des Unbewussten wollte Freud sagen, dass die Erinnerungsspuren unserer libidinösen Wünsche und die Fähigkeit, diese immer wieder von neuem zu besetzen, nie verlöschen und potentiell aktiv sind. Begehren, Wünsche, Phantasien haben also, sofern sie Teil unseres unbewussten Seins sind, etwas Unerschöpfliches. Beim Wiederholungszwang dagegen, geht es nicht nur um Wünsche, die in unserem Gedächtnis oder unseren infantilen Phantasien überleben und nie untergehen, sondern um die Macht, mehr oder weniger komplette Sinnkonfigurationen zu aktualisieren, endlos freizusetzen und zu wiederholen. Die Aktualisierung tritt als acting out im Seelenleben auf. Die Zeitlosigkeit des Unbewussten bezieht sich auf positive, wünschenswerte, erhoffte Ereignisse. Der Wiederholungszwang ist eine Verleugnung der Zeit, oder wie Green sich ausdrückt, Mord an der Zeit. Freuds Todestrieb klingt an. Destruktive Kräfte sind im Spiel, die vor allem gegen unsere Seele- und daher auch gegen unsere Vorstellungen von den anderen wirksam werden. Die Destruktion zerstört die Vorstellung der von uns gehassten Objekte, und sie zerstört die mit ihnen zusammenhängenden zeitlichen Abläufe. Die Zerstörung der zeitlichen Abläufe realisiert die Tötungswünsche, gleichzeitig aber verhindert sie, dass die Idee vom Tod des Objektes in der Seele Ergebnisse zeitigt. Das Objekt wird gehasst, seine Liebe und Präsenz aber sind lebensnotwendig. Daher muss der Tod des Objektes abgewendet werden. Der einzige Weg, diese widersprüchlichen Anforderungen zu erfüllen, ist das Einfrieren des Zeiterlebens und die Verleugnung der damit zusammenhängenden Phantasien. 

Thomas Koch, Januar 2009
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